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Calderons letzte Liebe. 
Hiſtoriſche Novelle von Moritz von Starkenbach. 
: Gortſetzung.) 
rau Müller faltete tiefgerührt die Hände; in ihren Mienen 
ſprach ſich Hoffnung, Furcht, Stolz und Freude aus. 
„Nicht ich kann hierauf antworten,“ ſprach fie, „Florita 
muß ſelbſt ihren Willen ausſprechen.“ ? 

„Mutter,“ erwiderte ruhig die Tochter, „hat mich der Vater 
nicht dazu erzogen, daß ich einſt eine große Künſtlerin werde? 
Hat er nicht oft geſagt, er wolle, daß ich mir durch mein Talent 
Ruhm erwerbe? Hat er mir nicht mehr Ruhm und Glück geweis⸗ 
ſagt, als ich je zu hoffen wage? Möge ſein Wunſch, ſein Wille 
erfüllt werden! Ja, liebe 
Mutter, ich will auf dem 
Theater ſingen!“ 

„Viwat Florita!“ rief Cal⸗ 
deron aus, „Ihr ſollt eine 
Rolle in meinem Orpheus 
haben, Ihr ſollt Magdalena 
und alle Sängerinnen Ita⸗ 5 
liens überſtrahlen, ich bürge 1 
Euch dafür! Ich ſelbſt will s 
Euch vorſtellen, ich ſelbſt 
will Euer Debut einleiten. 
Morgen, ja heute noch ſollt 
Ihr dieſes Haus verlaſſen!“ 

„Heilige Mutter! träume 
ich denn?“ flüſterte die arme 
Frau Müller, abwechſelnd 
Calderon und ihre Tochter 
anſchauend. „Aber Sennor, 
wie ſollen wir vor der Welt 
erſcheinen? Wie uns vor⸗ 
ſtellen? Wir ſehen gar ſo 
ärmlich aus!“ 

„Ich habe bereits geſagt, 
daß ich das alles auf mich 
nehme; Ihr ſollt Kleider, 
Möbel, Geld haben ...“ 

„Heiligſte Jungfrau!“ un⸗ 
terbrach ihn die Frau, „wer 
wird uns dies alles geben.“ 

„Das Talent Eurer Toch⸗ 
ter, und ich will Euch herz⸗ 
lich gern einen Vorſchuß 
darauf zahlen.“ 

Florita hörte nicht mehr; 
ſie ſchritt langſam rund um 
das Gemach herum, als woll- 
te ſie allem Elende darin 
Lebewohl ſagen. Das Kind 
war ſich ſeines Talentes be- 
wußt und hatte eine Ahnung 
ſeiner künftigen Größe. 

„Mutter,“ ſagte ſie, zu 
demßFlügel zurückkehrend, auf 
den ſie ſich mit einer Art 
melancholiſcher Freude ſtütz⸗ 
te, „Mutter, laſſen wir alles hier zurück bis auf dies Inſtrument; 
aber dies wollen wir nicht verkaufen und böte man uns auch 
bunderttauſend Realen dafür. 


Das Schloß in Frauenfeld. Aufn. von Gebr. Wehrli, Kilchberg⸗ Zürich. (Mit Text.) 
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Einen Monat ſpäter wogte eine ungeheure Menſchenmenge im 
Theater de la Cruz. Florita Müller debutierte in dem neuen 
Stücke Calderons. Hof und Stadt hatte ſich verſammelt, um die 


junge Rivalin der berühmten Maddelene zu ſehen. Das Publikum 


war in zwei Parteien geteilt; die eine, leidenſchaftliche Bewun⸗ 


derer der italieniſchen Sängerin, zuckte mitleidig die Achſeln über 
das Kind, welches den Kampf gegen ein ſo unerreichbares Talent 
wagen wollte; die andere flehte zum Himmel, ein guter Erfolg 
möge das Unternehmen des Schützlings Calderons krönen. 

Wohl die meiſten wünſchten den Sieg der Spanierin, was doch 
Florita Müller, trotz ihres deutſchen Namens, war, der Natinal- 
ſtolz ſprach zu Gunſten Floritas. 


Der weite Saal, der dieſe 

teotz der Parteiſchattierung 
nur von einem Gefühle, dem 
der Neugier, beſeelte Men⸗ 
ſchenmenge faßte, war zwar 
ſchlecht beleuchtet; aber es 
gab ſo viel reiche Toiletten, 
ſo viele Juwelen, ſo viele 
Blumenſträuße darin, daß 
dieſe lebhaften Farben, dieſer 
Goldſchmuck, dieſe Edelſteine 
die Zuſchauer mit ihrem 
Lichtreflex beſtrahlten. 
e Das Orcheſter war ſchon 
oeerreit, und hinter dem Vor⸗ 
er 8 hange hörte man ein Ge⸗ 
räuſch, ähnlich dem im Saal, 
als hätte ſich die Hälfte des 
Publikums der Bühne be⸗ 
mächtigt. In der That hatte 
die Elite der Zuſchauer, die 
privilegierten Theaterliebha⸗ 
ber, die Bänke, welche vor 
den Couliſſen ſtanden, be⸗ 
reits eingenommen. 

Endlich ging der Vor⸗ 
hang auf, und alsbald trat 
das tiefſte Stillſchweigen ein. 
Die Scene war ſchwach von 
einigen Wachskerzen beleuch⸗ 
tet, im Hintergrunde ſtellten 
große, grau bemalte Kartons 
die thrakiſchen Felſen vor, 
und einige Bäume aus grü⸗ 
nem Papier, welche aus den 
Couliſſen hervorblickten, ver⸗ 
traten die Stelle eines Wal 
des. Dies war der ganze 
Dekorationsluxus damaliger 
Zeit, dies der ganze Auf⸗ 
wand, den man machte, um 
ein Stück des großen Calde⸗ 
ron in Scene zu ſetzen. 

Aller Augen wandten ſich 
nach der leeren Bühne; das 
Orcheſter ſpielte die erſten 
Takte der Ouverture — man horchte und blickte mit geſpannteſter, 
erwartungsvollſter Aufmerkſamkeit um ſich. Florita, welche zuerſt 
auftreten ſollte, ſtand noch hinter den Couliſſen zwiſchen ihrer 
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Mutter und Calderon. Kein Wort wurde in dieſer von allen 
übrigen Schauſpielern abgeſonderten Gruppe gewechſelt, das Mäd⸗ 
chen war bleich ſelbſt unter ihrer Schminke, ſonſt aber verriet nichts 
ihre Aufregung. Ihr Blick war feſt auf die Bühne geheftet, die 
Hände preßte ſie an den Buſen, wie um dem Klopfen ihres Herzens 
Ruhe zu gebieten. Sie war ſchön in dieſem Augenblicke — in ihrem 
weißen Atlaskleide, in welches grüne Blätter geſtickt waren, mit 
ihrem roſenumkränzten Haupte, von dem die Haare weit herab⸗ 
wallten, war ſie ganz die ſchüchterne Eurydice, die bleiche Nymphe, 
welche die Liebe ihres Gatten der Unterwelt entreißen ſollte. 

Ein lärmendes Crescendo verkündete, daß die Ouverture bald 
zu Ende ſein werde. Calderon faßte Floritas Hand und ſagte mit 
bebender Stimme: „Der Augenblick iſt da!“ 

Florita bebte leiſe und blickte ängſtlich vor ſich, wie wenn ein 
Abgrund ſich ihr zu Füßen eröffnet hätte. 

„Ach,“ flüſterte ſie mutlos, „wie bang iſt mir!“ 

„Florita, meine teure Florita!“ rief Calderon, „faſſet Mut, 
ich flehe Euch an! Seid Ihr Eures Talentes, Eurer Triumphe 
nicht gewiß? Gedenket der Zukunft, die ſich Euch erſchließt! Ge⸗ 
denket des Ruhmes, des Glückes, deſſen Schwelle Ihr nun über⸗ 
ſchreiten ſollt!“ ! 

Das Mädchen fuhr ſich mit der Hand über die Stirne, auf 
welcher kalter Angſtſchweiß ſtand, und ſeufzte tief auf. 

„Wohlan! Um des Glückes, um des Ruhmes willen!“ wieder⸗ 
holte Calderon. 

„Um meiner armen Mutter willen!“ ſagte Florita tief bewegt, 
warf dieſer einen Blick zu und betrat die Bühne. 

Die Mutter, ebenſo bleich, ebenſo bebend, wie die Tochter, 
lehnte ſich an Calderons Arm; ihre Kniee knickten ein, ſie wollte 
ſchauen, ſie wollte horchen, aber ein Schleier lag auf ihren Augen, 
eine ſchwere, dumpfe Aufregung bemächtigte ſich ihrer, ein ſchmerz⸗ 
haftes Sauſen hallte in ihren Ohren — ihr war's, als müßte ſie 
ſterben. Calderon horchte voll Beſorgnis, den Blick feſt auf Flo⸗ 
rita geheftet — auch er war nicht frei von Angſt. Aber dieſe Un⸗ 
gewißheit, dieſe Befürchtungen dauerten nur wenige Sekunden. 
Florita ſang — das Publikum hielt den Atem zurück — doch bald 
begrüßte ein Beifallsdonner, wie man ihn noch nie auf dem Theater 
de la Cruz gehört und erlebt, die Morgenröte dieſes erhabenen 
Talentes. Die erſte Probe reichte hin, ihr Glück zu entſcheiden! 
Magdalena war völlig beſiegt. Einen Augenblick ſpäter kam Flo⸗ 
rita in die Couliſſen zurück — und ſank in die Arme ihrer Mutter. 

„Ach Mutter,“ flüſterte ſie, „ich glaubte, ich müßte ſterben!“ 

„Viva la Florita!“ rief Calderon begeiſtert und küßte ihre Hand; 
„das iſt das glänzendſte Debut, das ich je geſehen!“ 

Die jungen Caballeros, welche auf den Bänken zur Seite der 
Bühne ſaßen, traten hervor, um die junge Sängerin zu beglück⸗ 
wünſchen, welche ganz gerührt und lächelnd mit unſchuldiger Freude 
dieſe erſten Huldigungen, die ihr dargebracht wurden, empfing. 

„Sennores!“ rief Calderon triumphierend, „jetzt können wir 
doch jagen, daß die erſte Sängerin der Welt eine Spanierin iſt!“ 

Dieſe Oper „Orpheus“ endete unter einer Unzahl von Beweiſen 
des Enthuſiasmus; das Publikum rief unter faſt wahnſinnigem 
Applaus den Dichter, den Kompoſiteur und die Sängerin. Eines 
ſoſchen entſchiedenen Triumphes entſannen ſich ſelbſt die älteſten 
Beſucher des Theaters nicht. 

Von dieſem Tage an ſang, ganz wie es Calderon vorherge⸗ 
ſehen hatte, die italieniſche Truppe vor leeren Bänken, und bald 
kam die ſtolze Magdalena demütig zu dem Verfaſſer des Orpheus 
mit der Bitte um eine Rolle, welche ihr dieſer jedoch — nicht ein⸗ 
mal verſprach. Die arme Frau Müller und ihre Tochter, die jo 
lange im Elende geſchmachtet, ſo lange alle Entbehrungen, welche 
die äußerſte Armut auferlegt, erduldet hatten, wußten ſich anfangs 
in dieſem unerhörten Glückswechſel gar nicht zurechtzufinden. Sie 
waren nun reich, überſchüttet mit allen Freuden, welche ein großer 
Erfolg zu gewühren vermag, aber ihr Glück verblendete ſie nicht. 
Frau Müller war immer noch die einfache, würdige Frau, welche 
mit ſo vielem Mute, ſo vieler Kraft die langjährigen Leiden er⸗ 
duldet, und Florita war noch immer die gehorſame Tochter, die 
treu alle Pflichten erfüllte, noch immer das treffliche Mädchen, 
welches die Kunſt aus Liebe, nicht aus Intereſſe trieb. 

An den Tagen, an welchen Florita ſang, wurden vor den 
Thoren des Theaters förmliche Schlachten geliefert; jeden Akt 
ſchloß irgend eine Huldigung, und nach der Schlußſcene des Stückes 
fiel ein Regen von Blumenſträußen zu ihren Füßen und überhallte 
Beifallsdonner die Finale. Gerührt, zitternd vor Freude verbeugte 
ſich dann Florita vor dieſem begeiſterten Publikum, dankte ihm 
mit einem holdſeligen Blicke, und wenn der Vorhang gefallen war, 
kehrte ſie zu ihrer Mutter zurück, welche ſtolz, glücklich, die Augen 
voll Thränen, ihr ſagte: „Wie trefflich Du heute wieder geſungen 
haſt, wie ſtürmiſch man Dir applaudierte!“ 

Es war ein ſchönes, ruhiges Leben. Die Tage verfloſſen Schnell 
mitten unter Triumphen, welche ſelbſt der Neid zugeſtehen mußte. 


Floritas Geiſt und Manieren zeichneten ſich durch eine angeborene 


Eleganz aus; ſie liebte aus einer Art Inſtinkt alles, was von 


Reichtum und gutem Geſchmacke zeugte und fand ſich daher ſehr 


bald in ihre neue Lage. Oft jedoch, wenn ſie all dieſe Pracht, all 


dieſe Herrlichkeit betrachtete, gedachte ſie ihres früheren Elends; | 
fie verglich ihre ſchönen Gemächer auf der Plaza⸗Mayor mit dem 


traurigen Häuschen auf der Straße Mira-al-Sol. Oft, wenn ſie 

vor dem Flügel, welcher die Ehrenſtelle in ihrem Salon einnahm, 

ſaß, ſagte ſie ſeufzend zu ihrer Mutter: „Ach, wenn mein armer 
ater noch lebte!“ 

„Gott gewährt den Menſchen auf dieſer Welt nie ſo viel Glück 
auf einmal,“ antwortete ihr die Mutter ergebungsvoll. 

Nach den erſten glänzenden Erfolgen Floritas hatten alle jungen 
Sennores vom Hofe ſich bei ihr vorſtellen laſſen wollen, alle großen 
Damen hatten ſie eingeladen, bei den brillanten Bällen, in welchen 
ſich die vornehme Geſellſchaft von ganz Madrid zuſammenfand, zu 
ſingen — aber Frau Müller hatte alle dieſe Beweiſe der Bewun⸗ 
derung, alle dieſe Einladungen einer Welt, in welcher ihre Tochter 
zu leben nicht berufen war, ausgeſchlagen; ihr mütterliches Gefühl, 
die Klugheit, erkannte ſehr wohl die Gefahren, welche ihrer Tochter 
hier drohten, und lehrte ſie, daß in der Lage, für welche ſie die 
Vorſehung beſtimmt, Florita nur der Kunſt leben dürfe. 

Die Ruhe, der gute Ruf Floritas erheiſchte es, daß ſie zurück⸗ 
gezogen lebte — und Frau Müller ſetzte darum das abgeſchiedene 
Leben, welches ſie in der Armut geführt, auch im Glücke fort. 
Man ſah die ſchöne Sängerin, von der ganz Madrid ſprach, um 
die ſich alles drängte, bloß dann außer dem Hauje, warn fie in 
die Meſſe oder ins Theater ging. 

Ein einziger Mann lebte auf vertrautem Fuße mit dieſer Fa⸗ 
milie, nämlich Calderon de la Barca. Ihm waren die beiden 
Frauen alles ſchuldig, ihr dankbarer Sinn erinnerte ſie tagtäglich 
daran, und ſo war es ganz natürlich, daß Calderon ihr Haus⸗ 
freund und Ratgeber geworden. Oft ſagte ihm Frau Müller: 
„Wenn ich einſt tot bin, wird Florita nicht allein in der Welt 
ſtehen; ich weiß, daß ich ihr in Euch einen Beſchützer, einen Freund, 
einen Vater hinterlaſſe!“ 

„Ja — einen zweiten Vater! Ich liebe fie, als — als wäre 
fie meine Tochter ...,“ ſagte dann tief aufatmend Calderon. 


+ 


Erſt ein Jahr befand ſich Florita beim Theater; aber ihr Ta- 
lent war ſchon gereift, fie hatte ſchon die Höhen ihrer Kunſt er⸗ 
reicht. Vom eigenen Genie wurde dieſes Kind gelehrt, das Schreck⸗ 
liche und Pathetiſche aller Leidenſchaften zu faſſen; vom eigenen 
Inſtinkt wurde es gelehrt, in welche Saiten man greifen müſſe, 
um den Widerhall des menſchlichen Lebens zu erwecken. Florita 
drückte die Liebe, die Eiferſucht mit einer Wahrheit aus, welche 
ein Echo in jedem Herzen fand, ohne daß ſie ſelbſt noch die Gefühle 
kannte, die ſie ſo treu darſtellte: ſie hatte ja noch nie geliebt. 
Eingeflößt hatte fie jedoch ſchon vielen dies brennende, ſehnſüchtige 
Verlangen, welches man Liebe nennt; mehr als ein Caballero hatte 
ihr zarte Brieſchen geſchrieben — aber Frau Müller hatte dieſe 
duftenden Sendboten ſtets uneröffnet ins Feuer geworfen, mehr 
als ein galanter Sennor hatte ihr Serenaden gebracht, aber Florita 
hörte ſie nicht, denn die Fenſter des Zimmers, in welchem ſie mit 
ihrer Mutter ſchlief, gingen nicht gegen die Gaſſe. 

Indes bemerkte unter den zahlreichen Anbetern, welche ſich 
um ſie drängten, aber ſtets nur in beſcheidener Entfernung bleiben 
mußten, Florita dennoch einen. Es war dies ein Mann, den fie 
jeden Tag traf, wenn ſie ausging — ein Mann, welcher — der 
einzige vielleicht — ihr nie eines jener Schmeichelworte geſagt 
hatte, von denen die anderen überſtrömten. Seinen Platz im 
Theater hatte er gewöhnlich auf einer der Bänke an der Bühne, 
dort ſaß er unbeweglich, in geſpannteſter Aufmerkſamkeit und ver⸗ 
riet ſeinen Beifall höchſtens durch ein Lächeln, oder eine ſtumme 
Gebärde; er war jung, elegant, ſchön, aber in ſeiner Phyſiognomie 
lag ein Ernſt und Adel, welcher ſeltſam mit der Feinheit ſeiner 
Geſichtszüge und mit der faſt weiblichen Anmut ſeines ganzen 
Weſens kontraſtierte; ſeine Haare, die er nach der damaligen Mode 
ſehr lang trug, waren hellblond, ihre Goldlocken fielen auf einen 
Nacken, der einem Apollo zur Ehre gereicht hätte; ein reizender 
brauner Schnurrbart wand ſich — ebenfalls nach der Mode der 
damaligen Zeit — in einer langen Spitze ſteifgewichſt ſeine ro⸗ 
ſigen Wangen hinan, und nur ſeine dichten, oft zuſammengezogenen 
Brauen dämpften den ſanften Ausdruck ſeiner blauen Augen. 

Florita ſah dieſen Kavalier, der mit niemanden ſprach, den 
niemand zu kennen ſchien, immer auf demſelben Platze, und dieſe 
ſtummen Beweiſe der Bewunderung rührten ihr Herz mehr als 
der wahnwitzige Applaus, mit welchem die anderen ihren jungen 
Ruhm begrüßten. Wenn ſie die Bühne betrat, ſuchten ihre Augen 
ihn, und wenn ſie ihn gefunden hatte, fühlte ſie im Tiefinnerſten 
ihrer Seele eine namenloſe Sehnſucht, dann war ſie groß in ihren 
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Leidenſchaften, in ihren Gefühlen, dann verſchleierten wirklich die 
im Libretto vorgeſchriebenen Thränen ihre Blicke. Wenn Sträuße, 
Kränze, Gedichte zu ihren Füßen flogen, wandte ſie ſich mit einer 
unwillkürlichen Bewegung triumphierender Freude zu ihm und 
harrte eines Blickes, eines Lächelns von ihm. Dies währte einige 
Zeit, dann fühlte Florita plötzlich eine geheime Ungeduld, eine Un⸗ 
ruhe, eine Bangigkeit, welche ſie nicht zu überwinden vermochte. 
In dem großen weiten Saale, unter den Augen einer Menge, von 
der ſie angebetet wurde, verlangte ſie nur nach der Bewunderung 
dieſes Mannes. Ward ihr dieſe? Sie wußte es nicht. Für ein 
Wort aus ſeinem Munde hätte ſie alle ihre Triumphe hingegeben, 
und dieſes Wort, er hatte es nie noch geſprochen. Und doch wohnte 
er dieſen Dramen, welche das geſamte Publikum aufregten, allen 
dieſen enthuſiaſtiſchen Beifallsſtürmen bei, immer mit demſelben 
ruhigen Ernſte, immer mit demſelben Zeichen ſtiller Zufriedenheit. 
Floritas Geiſt beſchäftigte ſich fortwährend mit ihm, lebte immer 
in dieſem ſeltſamen Gefühle, ohne daß jemand es ahnte, ohne daß 
ſie ſelbſt es verſtand; ſie verlor ſich in Vermutungen über dieſen 

Mann, deſſen Namen ſie nicht einmal wußte! Sie trug ein heißes 
Verlangen, etwas über ihn zu erfahren, und doch that fie nie eine. 

Frage nach ihm, ſagte nie ein Wort, welches auch nur gezeigt 

hätte, daß ſie dieſen Mann bemerkt habe. Die Mutter hatte keine 

Ahnung von dem, was in dem Herzen ihrer Tochter vorging. 

| Eines Abends trat Florita wieder als Eurydice auf, in der⸗ 

ſelben Rolle alſo, in welcher ſie — gerade ein Jahr zuvor — 

debutiert hatte, und das Publikum, welches ſcharenweiſe zu dieſem 

Jahresfeſte ſtrömte, begrüßte fie mit endloſen Beifallsrufen. Am 

Schluſſe der Vorſtellung rief man die junge Sängerin heraus, ein 

Regen von Blumen ſtürzte zu ihren Füßen, die Wände des Saales 

erbebten bei der dreifachen Beifallsſalve, ſämtliche Zuſchauer er⸗ 

hoben ſich wie ein Mann von ihren Sitzen und klatſchten in die 

Hände. Florita verbeugte ſich, bleich, befangen, ihr Herz ſchlug 

vor Dankgefühl und Freude, dann blickte ſie empor und ſah zwei 

Schritte vor ſich dieſen Unbekannten. Er hielt feine Hand auf 

der Bruſt und verbeugte ſich vor ihr, wie ſie ſich vor dem Publi⸗ 

kum verbeugt hatte, mit demſelben Blicke voll Rührung und Wonne. 

Florita zitterte; als ſie ihn in dieſer Stellung gewahrte, ſenkte ſie 

ihr Auge zu Boden und ſtand da, alles was ſie umgab, vergeſſend 

— nicht wiſſend, wo ſie war und was um ſie geſchah. Glücklicher⸗ 

weiſe bemerkte der Schauſpieler, der ihre Hand hielt, daß ſie er⸗ 

blaßte und führte ſie ſchnell hinter die Couliſſen zurück, wo Cal⸗ 
deron und ihre Mutter ſie erwarteten. 

„Ach, welch ein ſchöner Tag, meine Florita!“ rief Frau Müller 

mit Freudenthräuen in den Augen. N y 
| „Jawohl, ja, Mutter!“ erwiderte das Mädchen, furchtſam die 
Augen aufſchlagend. Der, den ihre Blicke ſuchten, ſtand noch auf 
der Bühne, er lehnte ſich an einen Pfeiler, ſein Auge ließ nicht 

ab von Florita. Dieſe ſtützte ſich auf Calderons Arm und fragte 
ihn unter gewaltigem Herzklopfen: „Don Pedro, kennet Ihr wohl 
den Herrn, der da vor Euch ſteht? Den, der das ſchwarzſeidene 

Wams und den Smaragdenknopf am Hute trägt?“ 

„Es iſt ein Franzoſe,“ erwiderte Calderon zerſtreut, „ich glaube, 
er heißt Marquis de Ribiers.“ f 

„Ah, er iſt alſo ein Fremder?“ 

„Ja, ein großer Herr, welcher reiſt, um die ſchöne Welt aller 
Länder kennen zu lernen. Da iſt er denn nun auch ſeit einiger 
Zeit in Madrid.“ 

„Und nur auf kurze Zeit?“ fiel Florita ein, deren Herz zu 
ſchlagen aufhörte und die mit ſchrecklicher Bangigkeit auf Calderons 

ntwort harrte. Calderon aber hatte die Frage überhört und er⸗ 
widerte nichts. 

„Komm, meine Tochter,“ rief Frau Müller beſorgt, „dieſer 
Abend hat Dich ermüdet; Himmel, wie ſind Deine Hände ſo eis⸗ 
kalt und wie zitterſt Du! Komm, gehen wir nach Hauſe!“ 

Dieſe Nacht ſchlief Florita nicht; ſie weinte bis zum Morgen 
und wiederholte ſich leiſe immer die Worte: „Marquis de Ribiers, 
ein Fremder, ein großer Herr! . Er wird abreiſen, vielleicht 
bald, vielleicht morgen! — Ach, mein Gott! Warum iſt er nach 
Madrid gekommen? ... Warum habe ich ihn geſehen? ... Aber 


iegt mir daran, ob er geht, ob er bleibt? ... Er hat mich ja 
nie angeſehen! Heute geſchah's wohl nur durch Zufall! ... Ach, 
es iſt ſehr thöricht von mir, immer, immer und immer nur an 
ihn zu denken“ 


5. P 
Floritas Ruhm war feitbegründet; nur eines fehlte ihr noch: 
| fe hatte noch nicht die Ehre gehabt, auf dem Hoftheater, vor dem 
Könige, zu ſingen. Die Königin war von einer langen Krankheit 
geneſen, und der Herzog von Olivarez, welcher ein Meiſter im 
Arrangieren großer Feſtlichkeiten war, ſchlug vor, dieſes glückliche 
eignis durch ein neues, prachtvolles Schauſpiel in den könig⸗ 
Gärten von Buen Retiro zu feiern. 


warum bin ich ſo traurig, warum fühle ich mich ſo unglücklich? 


Was von dem Palaſte Buen Retiro noch übrig, iſt nur ein 
Schatten der ehemaligen Herrlichkeit und Pracht. Ein weiter Park 
umgab die von Karl V. und ſeinen Nachfolgern erbauten Gebäude, 


und zwiſchen den ſchattigen Gebüſchen, den eleganten Blumen⸗ 


beeten, den grünen Wieſenteppichen glänzte wie ein ungeheurer 
Spiegel ein künſtlicher See, auf welchem eine kleine Flottille tag⸗ 
täglich die Königin und ihren Hofſtaat herumführte, und deſſen 
klare Fluten Weidenbüſche und ſchlanke Pappeln benetzten, auf 
welchen Nachtigallen die ganze Nacht hindurch ſchlugen. Auf dieſem 
See wollte der Herzog ein neues Schauſpiel geben, ein prächtige 
nautiſche Produktion. Calderon, von dem man wußte, daß er binnen 
vierundzwanzig Stunden ein neues Stück ſchreiben könne, wurde 
erſucht, eines zu dieſem Behufe zu dichten. Die Wahl des Stoffes 
wurde ihm überlaſſen. Er wählte die Eroberung des goldenen 
Vließes durch die Argonauten. Florita ſollte die Medea geben. 

Vierzehn Tage ſpäter, am Abende des St. Johannifeſtes, war 
der ganze ſpaniſche Hof im Garten von Buen Retivo verſammelt. 
Ein weiter Saal war am Geſtade des Sees errichtet worden, das 
Podium des improviſierten Theaters ruhte auf Kähnen, welche 
am Ufer angebunden waren, dahinter zeigte ſich ein Gebüſch, deſſen 
Wurzeln das Meer beſpülte, und wenn der hintere Vorhang auf⸗ 
gezogen wurde, ſah man die dunkle, bewegte Flut an den Fuß der 
Felſen anſchlagen. Es war ein großartiges Schanſpiel. Auf einer 
Seite der glänzende Saal mit ſeinen Kryſtallen, ſeinen Lichtſtrahlen, 
ſeinen langen, rohen Draperien, und mitten darin ein Thron, auf 
welchem die Wappen von Kaſtilien lagen. Der König ſaß ſchwarz 
gekleidet auf einem mit goldenen langen Frauen und Treſſen bes 
ſetzten Lehnſtuhle, ihm zur Seite die Königin, in einer laugen 
blauen Robe, ihr ſchönes blondes Haar an der Stirne durch Rubin⸗ 
nadeln feſtgehalten, ihre zarten Händchen gefaltet unter reichen 
Spitzenärmeln, welche von ihren Armen weit herabhingen. Zu 
beiden Seiten des Thrones ſaßen die Granden von Spauien mit 
ihren Gemahlinnen nach ihrer Rangordnung, tiefer unten die 
übrigen Hofbeamten. Dieſem hellfunkelnden Saale gegenüber lag 
die nur halberleuchtete Bühne, in den Gebüſchen ſtöhnte der Nacht⸗ 
wind, jenſeits derſelben wogte die finſtere Flut und den Himmel 
verſchleierten Wolken. Gewiß eine prachtvolle Dekoration! 

Der Vorhang ging auf. Florita betrat die Bühne, in Purpur 
gekleidet, die Stirne mit einer Doppelbinde geſchmückt: es war 
Medea, welche, von ihren Gefährten begleitet, an den Geſtaden 
von Colchis umherirrte. Die gefürchtete Zauberin bereitete ihre 
Zaubermittel, indem ſie dabei die Unterweltsmüchte anrief. Florita 
kam zitternd, ihre Augen ſenkten ſich verwirrt vor dieſer vor⸗ 
nehmen Verſammlung; ſie ſtand nicht vor ihrem gewöhnlichen 
Publikum, vor dem Publikum, von welchem ſie ſich geliebt wußte, 
darum ergriff eine eiſige Furcht ihr Herz. Es ſchien ihr, als ver⸗ 
ließe ſie ihr Genie, ihre Schöpfungs⸗ und Geſtaltungskraft; doch 
als ihr Blick auf das Orcheſter fiel, als fie kaum zehn Schritte 
vor ſich den Marquis de Ribiers gewahrte, da fühlte ſie ihre 
ganze Kraft zurückkehren, und edler, ſchöner, gewaltiger als je be⸗ 
gann ſie ihren Anruf an die Götter der Unterwelt. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Der Kaufmann von Kaſan. 


Hiſtoriſche Erzählung von Arthur Eugen Simſon. 
N) j (Nachdruck verboten.) 

eber der alten Zarenſtadt Moskau lag ein milder Frühlings⸗ 

. tag. Die Sonne hatte die Schneegefilde beſiegt und die ſtarre 

Eisdecke von den Flüſſen hinweggehaucht; überall ſproßte junges 

Leben; die Bäume hatten ſich in friſches Grün gekleidet, und die 

klare, durchſichtige Luft gewährte einen angenehmen Fernblick über 
das wellenartige Hügelland. 

Damals — es war im Jahre 1671 — hatte Moskau noch nicht 
die Ausdehnung, welche es angenommen, ſeitdem es wieder aus 
der Aſche jenes gewaltigen Flammenmeeres erſtanden iſt, welches 
der Eroberungsſucht Napoleons I. ein Ziel ſetzte. Die großte Zahl 
der Gebäude beſtand aus hölzernen Häuſern, und wo jetzt lebhafte 
Handelsſtraßen dahinführen, waren entweder Felder und Gärten, 
oder Park⸗ und Promenadenwege, auf welchen bei angenehmer 
Witterung eine bunte Menge Spaziergänger luſtwandelte. 

In einer faſt gar nicht beſuchten Seitenallee einer der öffent⸗ 
lichen Gärten ſchritten lange zwei Männer auf und nieder. Nach 
ihrer Kleidung zu ſchließen, gehörten ſie den ariſtokratiſchen Kreiſen 
an, und namentlich deuteten die Ehrfurchtsbezeugungen, welches 
dem einen von ſeinem Begleiter zu teil wurden, auf eine ganz be⸗ 
ſonders hervorragende Stellung desſelben. Sie ſchienen vieles 
und ſehr Vertrauliches miteinander zu verhandeln, denn von Zeit 
zu Zeit blieben ſie ſtehen, um ſich zu überzeugen, ob nicht ein un⸗ 
berufener Lauſcher in ihrer Nähe ſei, der verſteckt hinter den Bos⸗ 
ketts ſich in die Geheimniſſe ihrer Unterredung einſchleiche; dann 


. 


ſetzten ſie langſam ihren Weg wieder fort und nur zuweilen be⸗ 
gleiteten einige lebhaftere Gebärden das leiſe geführte Geſpräch 
Endlich, als ſie da angekommen waren, wo ihr einſamer Weg in 


die reger beſuchten Promenaden ausmündete, blieben ſie noch ein⸗ | 


mal ſtehen, und indem der eine feinem Begleiter freundſchaftlichſt 
die Hand reichte, ſagte er mit herzlichem Tone: „Bewahre ſorg— 
ſältig in Deiner Bruſt, was ich Dir vertraut, mein teurer Arti⸗ 
mon; ich glaube, dieſelben edlen Geſinnungen heute nach vielen 
Jahren noch in Dir wiedergefunden zu haben, die ich ſchon ehe⸗ 
mals an dem Jüngling, an dem Freunde meiner Jugend ſo hoch 
ehrte und ſchätzte. Morgen um ein Uhr erwarte, wie verabredet, 
Deinen alten Freund; aber,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „vergiß nicht, 
daß es der Kaufmann von Kaſan und kein andrer iſt!“ 

„Von Herzen willkommen ſei mir der Gaſt!“ antwortete jener 
mit einer Verbeugung, und dann trennten ſich die Freunde. 

Artimon von Matwejeff, der zwar einem alten, vornehmen Ge- 
schlechte Rußlands angehörte, lebte damals fern von den Freuden 


der Welt, aber deſto glücklicher im kleinen Kreiſe ſeiner Familie, 
welche, da ſeine Söhne bereits nicht mehr im väterlichen Hauſe 


waren, nur aus ſeiner treuen Gattin und einer jungen Verwandten, 
der Tochter ſeines Schwagers beſtand, und an beiden hing er mit 
ganzem Herzen; während er in jener die tugendhafte Lebensge⸗ 


fährtin liebte und ehrte, behütete er in dieſer, gleich, als ſei ſie 
ſchaft; 


ſein eigenes Kind, fein koſtbares Kleinod, eine edle, reine Mäd⸗ 
chenſeele, eine Zierde ihres Geſchlechts, die er mit Sorgfalt er- 
zogen und deren künftiges Lebensglück ihm am Herzen lag. 


Bei dem zurückgezogenen Leben, welches der Herr von Matwe⸗ 


jeff nebſt den Seinigen führte, war ſelbſt ſchon ein Tiſchgaſt ein 
kleines Familienereignis; als er daher von ſeinem Spaziergang 


heimgekehrt mit freudigem Antlitz den für morgen bevorſtehenden 
hier zu Mos⸗ 


Beſuch ankündigte, war es natürlich, daß er mit Fragen aller 
Art beſtürmt wurde. 


„Ich bitte Dich, geliebte Anna,“ ſagte Artimon, „erweiſe unſerem 


Gaſt alle mögliche Aufmerkſamkeit; er iſt mir ein lieber, werter 
Jugendfreund, ein Freund, welchen ich nächſt euch, den teuren Mei⸗ 
nigen, mehr verehre, achte und liebe, als jeden andern Sterblichen.“ 


uns 


7 x ö ” | 
„Aber jo ſage doch,“ fragte Frau Anna weiter, „wer iſt er 


im Horbisthal bei Engelberg (Schweiz.) 


(Mit Text.) 
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denn eigent⸗ 
lich? Du 
haſt, glaube 
ich, noch nie⸗ 
malsvon ihm 
geſprochen, 
und doch 
ſtellſt Du ihn 
ſo hoch.“ 
„Es iſt ja 
lange, lange 
her,“ eutgeg⸗ 
nete Matwe⸗ 
jeff; „als wir 
kennen 
lernten, wa⸗ 
ren wir beide 
noch Kinder; 
wir wuchſen 
aufnebenein⸗ 
ander in der 
innigſten 
Freund— 


zu 
Jünglingen 
herangereift, 
trennten uns 


bald die Ver⸗ — 
hältniſſe, und Daniel Wirth⸗Saud, 


während ich Präſident der Vereinigten Schweizerbahnen. (Mit Text.) 

kau meinen häuslichen Herd gründete, war er bereits in weiter 
Ferne, und wir Freunde haben uns ſeitdem nicht wiedergeſehen. 
Er hat ſich,“ fuhr er zögernd fort, „in Kaſan niedergelaſſen und 
betreibt dort als Saffianhäudler ein umfangreiches Geſchäft, wel⸗ 
ches ihn jetzt auf einige Zeit hierhergeführt hat.“ 

Pünktlich, um ein Uhr trat am nächſten Tage der erwartete 
Freund in Matwejeffs Wohnung ein. Er war, ſchon in den 
reiferen Lebensjahren ſtehend, eine angenehme Erſcheinung, 
die würdigen Ernſt mit Milde und Freundlichkeit trefflich 
zu verſchmelzen verſtand, und in allen ſeinen Bewegungen 
lag jene feine Eleganz, welche gerade durch ihre Unge⸗ 
zwungenheit ſo angenehm berührt. Er trug nach der Sitte 
damaliger Zeit einen ſchönen Kaftan von hellbrauner Farbe, 
welcher über den Hüften von einem aus purpurroter Seide 
gewirkten breiten Gürtel zuſammengehalten wurde; die 
weiten Beinkleider von feinem indiſchen, hellgelben Stoff, 
ſteckten in den kleinen, zierlichen Stiefelchen von dunkel⸗ 
rotem Saffian; am Gürtel hing ein prächtiger Säbel mit 
maſſiv ſilbernem Griff, und vorn an der Bruſt befand ſich 
eine Taſche von Seeotterfell mit edlem Pelz beſetzt, wie 
ſie die reichen Kaufleute auf der Reiſe gewöhnlich bei ſich 
führten, um Geld, Wechſel und andere Wertgegenſtände 
darin zu verwahren. Plaudernd verweilten die beiden 
Freunde erſt einige Zeit in dem Wohnzimmer Matwejeffs, 
und mit ſichtlichem Wohlgefallen überflog der Blick des 
Gaſtes die häuslichen Einrichtungen, welche zwar nirgends 
Ueberfluß zeigten, jedoch überall Wohlſtand und Gediegen⸗ 
heit bekundeten, dann begab man ſich in den nach dem 
Garten zu im Erdgeſchoß gelegenen Speiſeſaal, wo die 
Hausfrau nach alter biederer Sitte den Fremden bewill⸗ 
kommnete. Doch kaum hatte der Eingeführte die Begrü⸗ 
ßung mit einigen verbindlichen Worten erwidert, als er 
plötzlich wie verzaubert und faſt ſprachlos ſtehen blieb; ſein 
Blick war auf die liebliche Erſcheinung Nataliens, auf die 
Nichte Matwejeffs, gefallen, welche beſcheiden im Hinter⸗ 
grunde des Zimmers ſtand und mit Aufmerkſamkeit die 
Vorrichtungen zum Mittagsmahle zu prüfen ſchien. Die 
wunderbare Schönheit des achtzehnjährigen Mädchens hatte 
eine um ſo mächtigere Wirkung auf ihn hervorgebracht, als 
Natalie in ihrer kindlichen Unbefangenheit ſelbſt keine Ah 
nung davon zu haben ſchien, welchen Eindruck ihr Anblick 
auf das Herz des Fremden gemacht hatte. Zwar ſuchte 
der Fremde möglichſt raſch ſich wieder zu ſammeln, oder 
doch wenigſtens ſeine Ueberraſchung zu verbergen, aber den⸗ 
noch vermochte er ſeine nächſten Worte nur flüſternd und 
mit unſicherer Stimme zu ſprechen. 

„Sit dort jene Fee Dein Pflegekind, von dem Du mir 
erzählt?“ fragte er flüſternd ſeinen Freund Artimon. 

„So iſt's,“ antwortete dieſer, „Du haſt den rechten Aus⸗ 
druck gewählt, ſie eine Fee zu nennen; ſie iſt die gütige Fee, 
welche ſegenſpendend durch dieRäume meinesHauſes ſchreitet.“ 


| 


| 
\ 
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Nun begreife ich vollkommen den freudigen Stolz, mit dem 
Du mir geſtern von ihr ſprachſt.“ 

Von faſt noch unbekannten Gefühlen tief bewegt, ſprach Mat⸗ 
wejeffs Freund nur wenig bei der Mahlzeit; ſchüchtern ſchweiften 
von Zeit zu Zeit ſeine Blicke nach der holden Erſcheinung, welche 
ihn mit ſo bezaubernder Macht zu ſich hinzog. Nach beendigtem 
Mittagsmahl weilten die beiden Männer noch einige Zeit in Mat⸗ 


delte er wieder in der öden Allee auf und nieder, wo er geſtern 


den Jugendfreund getroffen. 


N 


Ideal verkörpert gefunden, welches mir ſo 
lange vorgeſchwebt, welches ich auf meinen Reiſen durch das ganze 
weite Reich vergeblich ſuchte! Sie, nur ſie!“ hauchte er vor ſich hin, 
„Sie einzig ſoll das Glück des Lebens, Freud und Leid, allen Glanz 
und allen Reichtum mit mir teilen. Welch klarer Spiegel einer 


„In ihr habe ich das 


In guter Koſt. 


weieffs Wohnzimmer, dann verabſchiedete ſich 
der herzlichſten Weiſe und mit dem Verſprechen, ſeine Beſuche 
recht bald und recht oft zu wiederholen, ein Verſprechen, welches 
er nur zu gern gab; war er doch gewiß, 
Weſen wiederzuſehen, welches von jetzt ab ſeine Gedanken unauf⸗ 
hörlich beſchäftigte. 

Er eilte hinaus in die 


ſeine glühenden Wangen kühlte, und tief in ſich verſunken wan⸗ 


Nach dem Gemälde von Adolf Eberle. 


Nach einer Photographie von Guſt. Schauer in Berlin. 


der Kaufmann in 


hier jenes engelgleiche 


milde Frühlingsluft, die wohlthätig 


(Mit Text.) 


reinen, edeln Seele ſind dieſe blauen Augen! Dieſer unſchuldvolle 
Blick ſah noch nicht die Täuſchungen der Welt, dieſes reine Herz 
kennt noch nicht die Falſchheit und Liſt einer vergifteten Atmoſphäre.“ 

Lange ſchon war die Sonne geſunken, nächtlicher Dämmer lag 
auf der Landſchaft, und die Sterne blinkten ihren Frieden hernieder, 
da erſt verließ der einſame Spaziergänger den ſtillen Promenadenweg. 

Nataliens Herz war noch vollkommen frei, und ſo ließ ſich das 
kindliche Gemüt die kleinen Huldigungen des liebenswürdigen, ge⸗ 


Fihlvollen und verſtändigen, ihrem teuern Pflegevater ſo nahe be- 
freundeten Fremden nicht nur gefallen, ſondern ſie fühlte ſich auch, 
je fleißiger er ſeine Beſuche wiederholte, immer mehr und mehr 
zu dem Manne von feiner Sitte und tiefer Bildung hingezogen. 
Er behandelte ſie ſtets mit der größten Aufmerkſamkeit, und ſie 
erwiderte ſeine Huldigungen und Auszeichnungen mit naiver Un⸗ 


befangenheit. Sie fühlte ſich bald ſchon ſo wunderbar wohl in 
ſeiner Nähe, daß ſie ſtets mit Sehnſucht ſeine Beſuche erwartete 
und ängſtlich und beunruhigt durch das Fenſter blickte, wenn er 
einmal nicht pünktlich zur erwarteten Zeit eintrat. Wochenlang 
hatte der Kaufmann von Kaſan ſeine Beſuche im Hauſe Matwe⸗ 
jeffs fortgeſetzt; er wurde als unentbehrlicher Gaſt, ja mehr noch, 
faſt als Familienglied betrachtet; mit innigſter Freude bemerkte 
er, wie er ſich täglich mehr der Neigung ſeiner angebeteten Na⸗ 
talie verſichert halten durfte, und ein unzweifelhaftes Glück vor 
Augen, beichloß er, dem holden Mädchen ſein Herz, ſeine heilig⸗ 
ſten Gefühle zu erſchließen. — N 

Die gewohnte Stunde war längſt vorüber, an welcher der er⸗ 
ſehnte Beſuch regelmäßig erſchien. Natalie war niedergeſchlagen, 
und ſiunend ſtand fie am Fenſter, ſinnend, warum wohl heute der 


Freund nicht erſchienen; ihre blauen Augen ſchweiften melancholiſch 


die Straße hinab, aus der er herzukommen pflegte, aber ihr Harren 
war vergeblich — der Erwartete kam nicht. Es war ein eigen⸗ 
tümliches Gefühl, welches ſich in ihr Herz einſchlich; er hatte es 
ja verſprochen, heute zu kommen, und doch — ach, wo blieb er 
nur? — wie preßte eine unheimliche Augſt ihr Gemüt! wie ſchlug 
ihr Herz fo bang, und doch mußte fie ſich alle Mühe geben, all 
dieſe in ihr aufſtürmenden Gefühle zurückzudrängen; denn eine ehr: 
furchtsvolle Scheu gebot ihr, auch den Ihrigen gegenüber die 
wahren Regungen des Herzens zu verbergen. Sie fühlte ſich ſo 
beklommen, fo unruhig; es fehlte ihr ja alles —, er, den fie wirk⸗ 
lich liebte, und ſie liebte zum erſten Male in ihrem Leben; die 
erſte Thräue ſehnender Liebe ſtahl ſich in ihr Auge, und fie ver⸗ 
mochte nicht, dieſe Thräne zurückzudrängen; ſie perlte hinab über 
die friſche blühende Wange, und ein Seufzer folgte ihr nach. Das 
Köpfchen in die Hand geſtützt, war ſie ganz verſunken in ihre Ge⸗ 
danken und Gefühle, daß ſie nicht die nahenden Tritte vor dem 
Zimmer gehört hatte; erſchrocken fuhr ſie zuſammen, als plötzlich 
die Thür geüffnet wurde; aber hoch erfreut ſprang ſie empor, als 
begleitet von den Pflegeeltern der Langerſehnte eintrat. Raſch 
ſuchte ſie ſich zu ſammeln und die Spuren des Kummers zu ver⸗ 
wiſchen; Strahlen der innigſten Freude glitten über ihr ſchönes 
Antlitz; ihr Mund lächelte wieder und ihr Herz ſchlug plötzlich 
nicht mehr ſo bang; — war er doch bei ihr! Und wie trat er 
heute ſo verklärten Auges ihr entgegen! So war er ihr noch nie 
erſchienen. Was hatte das alles zu bedeuten? — 

„Täuſche ich mich nicht,“ ſagte betroffen nach der erſten Begrü⸗ 
ßung der eingetretene Gaſt, „ſo entdecke ich Spuren von Thränen 
in Euren ſchönen Augen; ich bitte, ſprecht, holdes Kind, was iſt 
es, das Euch Kummer verurſacht, vertraut Euch dem Freunde an, 
der innig mit Euch fühlt und wo es irgend möglich iſt, helfend 
zur Seite ſteht.“ 

„Ach, es iſt nichts,“ entgegnete das junge Mädchen verlegen 
und zögernd, „es iſt ſchon wieder vorüber. Ich fühlte mich vor⸗ 
hin mit einem Male ſo bang, ſo beklommen — ich weiß ſelbſt 
nicht, wie es kam — unwillkürlich trat mir eine Thräne in das 
Auge. Aber es iſt ja alles vorüber. Sehet, Herr, ich bin jetzt 
wieder ganz heiter,“ und lächelnd trat ſie näher, ihn zum Sitzen 
einladend. In demſelben Augenblick ließ er, wie aus Verſehen, 
ſeinen Handſchuh fallen, und als ſie ſich bückte, ihn aufzuheben, zog 
er unbemerkt eine Kette der herrlichſten, damals in hohem Werte 
ſtehenden, goldgelben Bernſteinperlen hervor, an der, in koſtbare 
farbige Edelſteine gefaßt, das Bildnis des heiligen Andreas, des 
Schutzpatrons ihrer Familie, hing; raſch ſchlang er die Kette um 
ihren Hals, und gleichzeitig verſuchte er, ihr einen Kuß auf die 
roſige Wange zu drücken. Doch ebenſo raſch und geſchickt entwand 
ſie ſich ſeinen Armen, und übergoſſen von einer dunklen Schamröte, 
in ihren Zügen den Ausdruck des Unwillens, ſagte ſie weinend 
und mit zitternder Stimme: „Geht, Herr, um ſolchen Preis mag 
ich Eure Geſchenke nicht; ich habe Euch geachtet und verehrt als 
einen Mann von zartem Sinn und feiner Sitte; aber ein ſolches 
unſchickliches Benehmen würde ich ſelbſt von unſerm angebeteten 
Herrn und Zaren nicht dulden.“ 

Erſtaunt und faſt beſchämt ſtand er vor ihr mit bittendem Blick 
um Verzeihung, aber verletzt hatten ihn ihre verweiſenden Worte 
nicht; ſie waren ihm ein neuer Beweis ihrer Sittſamkeit und Tugend. 

„Verzeiht, holdes Kind,“ ſagte er, „verzeiht einem Fremden, 
der mit den Sitten der Reſidenz noch nicht vertraut iſt.“ 

„So ſei es,“ fügte Matwejeff erſchrocken und ernſt hinzu, „was 
von einem teuern Freunde unſeres Hauſes in unſerer Gegenwart 
geſchieht, kann nicht gegen Recht und Sitte ſein und Dich daher 
auch nicht verletzen.“ 


Natalie trocknete lächelnd ihre Thränen; ſie küßte die Stirn 
ihres geliebten Pflegevaters, und dem Kaufmann von Kaſan reichte 
ſie, wenn auch mit ſchüchtern abgewendetem Blick, die kleine zarte 
Hand zur Verſöhnung. 0 

„Und kennt Ihr denn den Zar, den Ihr ſo hoch verehrt?“ 
a mit unſicherer Stimme der Kaufmann, „habt Ihr ihn ſchon 
geſehen?“ 

„Nein, noch niemals,“ gab Natalie zur Antwort, „aber dennoch 
iſt er von uns allen innigſt geliebt. Ich werde nie die Worte 


meines guten Vaters vergeſſen, als er ſagte: ‚Unter Alexis Michailo⸗ 


witſch iſt das Volk glücklicher als jemals, es iſt veredelt und ver⸗ 
beſſert worden.“ 

Noch an demſelben Tage erklärte der Freund Matwejeffs dem 

holden Mädchen ſeine Liebe, und ein Blick von ihr ſagte mehr 
als tauſend Worte. Segnend legte Matwejeff der beiden Hände 
ineinander. 
„Ich bin nur ein ſchlichter Kaufmann,“ ſprach der glückliche 
Bräutigam, „aber unter dem Dache meines anſpruchsloſen Hauſes 
können zwei Herzen von gleichem Schlage glücklich wohnen, und 
Friede und Freude ſollen dort herrlich erblühen. Doch,“ fuhr er 
ernſt und mit beſorgter Miene fort, „mein Geſchäft ruft mich nach 
Kaſan zurück, und Monde werden vergehen, ehe ich zurückkehren 
und Dich heimführen kann. Wirſt Du meiner gedenken?“ 

Sie reichte ihm ſchweigend die Hand. Am nächſten Tage war 
der Kaufmann aus Kaſan abgereift. 


Es war ehemals ein eigentümlicher Gebrauch am Hofe der 
Regenten Rußlands, daß ein Aufruf zu einer öffentlichen Braut⸗ 
ſchau ausgeſchrieben wurde, ſobald ein Zar oder Großfürſt ſich zu 
vermählen beabſichtigte. Mehrere Fürſten aus dem Hauſe Rurik 
und auch die erſten Romanoffs vermählten ſich nach dieſer alten 
Sitte, welche ſich noch bis in das ſiebzehnte Jahrhundert er⸗ 
halten hatte und welche wohl weſentlich für die auf den äußeren 
Glanz gerichteten Augen der Orientalen, weniger aber die ſtillen 
Neigungen des Gemütes berechnet zu ſein ſchien, da es bei dieſer 
Schau mehr auf die äußere Schönheit und Anmut der Erſchei⸗ 
nung, als auf die Güte des Herzens, die Vorzüge des Geiſtes und 
die Uebereinſtimmung der Seelen ankam. Nach einem zum Zwecke 
der Brautſchau aufgenommenen Verzeichnis. wurden die jungen 
Damen in Begleitung ihrer Angehörigen zu einem beſtimmten 
Tage nach Moskau berufen, wo eine Reihe glänzender Feſtlich⸗ 
keiten aufeinander folgte und wobei der fürſtliche Heiratskandidat 
ſeine Wahl traf. 0 

Als im Jahre 1669 die Zarewna Maria Illiiniſchna ſtarb, 
war der Zar Alexis noch ein Mann in den blühendſten, kräftig⸗ 
ſten Jahren. Um ſowohl ſeinen verwaiſten und noch jungen Kin⸗ 
dern wieder eine Mutter zu geben, als auch ſeinem Sinn für eine 
glückliche Häuslichkeit zu genügen, ſah er ſich bald wieder nach 
einer zweiten Lebensgefährtin um, und bereits hatte ſich ſein Herz 
entſchieden, als, nur um der altherkömmlichen Sitte zu entſprechen, 
der Tag der Brautſchau ausgeſchrieben wurde. 

Tauſende von Kerzen ſtrahlten in dem prachtvollen Audienz⸗ 
ſaale des Kreml ihr blendendes Licht; entzückende Muſik ertönte 
durch die weiten Räume, und die ſeltenſten Pflanzen und Tropen⸗ 
gewächſe im köſtlichſten Blütenflor ſtrömten ſüße, berauſchende Düfte 
aus; aber der ſchönſte Blumenflor war jener lebendige Kranz 
ſchwellender Knoſpen, lieblicher Roſen, welcher durch die Säle 
wogte und das Ganze in ſeinem märchenhaften Schimmer zum 
vollendeten Zauberſchloß machte. 

Vielleicht noch eine Stunde, und wie viele bittere Enttäuſchun⸗ 
gen, zertrümmerte Hoffnungen, vernichtete Pläne! denn von all den 
Hunderten konnte ja doch nur eine die Glückliche ſein, deren ſtolze 
Träume ſich verwirklichten. Aber wie viele zarte Hoffnungen hier 
auch keimen mochten, ein Herz ſchlug bang und beſorgt in dieſem 
glänzenden Kreiſe; eines der erſchienenen Mädchen teilte nicht die 
Wünſche und das ſehnſüchtige Verlangen der anderen: es war Ra- 
talie, die Tochter Matwejeffs, welche ängſtlich und ſcheu im Hinter⸗ 
grunde ſtand und gleichſam Schutz und Schirm ſuchend ſich hinter 
einer Gruppe üppiger Gewächſe verborgen hielt, damit ſie wo⸗ 
möglich unbeachtet und unbeſehen bleibe, wenn der Zar erſchien. 

Endlich gaben ſchmetternd die Trompeten das Zeichen, daß der 
Erwartete nahe; alles wogte und drängte, um einen vorteilhaften 
Platz zu erhaſchen, und unwillkürlich wurde hierbei Natalie aus 
ihrem beſcheidenen Hinterhalt hinweg in die offene Flut geriſſen. 
Die Flügelthüren ſprangen auf, tiefes Schweigen breitete ſich über 
die Verſammlung, und herein in männlicher Schönheit trat Zar 
Alexis, geſchmückt mit allen Zeichen ſeiner Herrſcherwürde; die 
linke Hand an das goldene, reich mit Diamanten und funkelnden 
anderen Edelſteinen beſetzte Schwert gelegt, trat er, mit der Rech⸗ 
ten mild und freundlich grüßend, in den Kreis der blühenden 
Schönheiten. Ruhig glitt ſein Blick darüber hin, und majeſtätiſch 
ſchritt er weiter; bereits hatte er faſt den ganzen Saal durchmeſſen, 
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als er plötzlich feine Schritte hemmte; er ſtand dicht vor Natalie, 
die in dieſem Augenblick zum erſten Male ſeit ſeinem Eintritt, 
wenn auch ſcheu und ängſtlich, aber wie getrieben von einer magi⸗ 
ſchen Gewalt, das Auge erhob; die Blicke trafen ſich; dann ſchwan⸗ 
den ihre Sinne, und überwältigt von der Macht des Eindruckes 
ſank ſie ohnmächtig in ihren Seſſel zurück; ſie hatte ihn erkannt; 
er war — der Kaufmann von Kaſan und der Zar in einer Perſon. 

Sogleich gab Alexis das Zeichen, daß die Verſammlung ent 
laſſen ſei, und mit größter Sorgfalt bemühte er ſich um die all⸗ 
mählich wieder Faſſung gewinnende Geliebte. Am folgenden Tage 
verkündeten kaiſerliche Herolde der Stadt Moskau, daß der Zar 
beſchloſſen habe, Natalie Kirilowna, Tochter des verſtorbenen Bo⸗ 
jaren Kirila Poliochtowitſch Naryskin, aus freier Wahl und gegen⸗ 
ſeitiger herzlicher Zuneigung zu ſeiner Gemahlin zu erwählen. 
Leider dauerte dieſe glückliche Ehe, welcher der Reformator Ruß⸗ 
lands, der Schöpfer der Geſchichte ſeines Reiches, Peter der Große 
entſproß, nur fünf Jahre. Ein allgeliebter Regent, ein geliebter 
Gatte und ein zärtlicher Vater, ſtarb Kaiſer Alexis ſchon im ſieben⸗ 
undvierzigſten Jahre ſeines Lebens und im einunddreißigſten ſeiner 
milden Regierung, während Natalie Kirilowna noch die Freude 
genoß, die großen Schöpfungen ihres Sohnes zu ſehen. 

Wie einſt der wilde, ſchwer zu zügelnde Knabe dem ſauften 
Blick, dem freundlichen Wink der trefflichen Mutter folgte, ſo 
wurde dieſelbe auch ſein leitender Stern und die liebend vermit⸗ 
telnde Hand, wenn er ſpäter, der ſtarke Mann und allgewaltige 
Beherrſcher aller Reußen, in ſeinem raſtloſen Drauge zu refor⸗ 
mieren, ſtürmiſch die Schranken überſteigen wollte. Wie hoch Peter 
der Große ſeine treffliche Mutter ehrte, bezeichnen gewiß hinläng⸗ 
lich ſeine eigenen Worte, als er nach ihrem Tode ausrief: „Ich 
habe meinen guten Engel verloren!“ 


Ueberwinterung der Roſen. 


Den Drittel aller Roſen gehen nur durch ſchlechte Ueberwinte⸗ 
I rung zu Grunde. Vor allen Dingen müſſen ſämtliche Blätter 
und Blütenknoſpen, ſoweit ſolche noch vorhanden find, gänzlich ent⸗ 
fernt werden, um das Faulen des Holzes zu verhüten. Namentlich 
bei beſſeren Theeroſen muß ganz beſonders darauf geſehen werden, 
daß alles entfernt wird, was irgend Veranlaſſung zu Fäulnis geben 
kann. Ein Beſchneiden der Kronen darf nur da ſtattfinden, wo die 
Zweige gar zu lang ſind. An normalen Kronen ſchneidet man 
nichts. Sind alle Kronen entblättert, ſo lege man dieſelben flach auf 
den Boden, und befeſtige die Stämme mit ſog. Roſenhaken, damit 
die Kronen gut flach aufliegen. Bei Theeroſen ſollte man ein Stück⸗ 
chen Brett auf den Boden legen, damit die Krone nicht direkt auf 
die Erde zu liegen komme. Iſt die Witterung noch ſchön, ſo laſſe 
man die Kronen unbedeckt, jo lange wie möglich frei; tritt Froſt 
ein, ſo bedecke man die Theeroſenkronen ganz leicht mit Steinkohlen⸗ 
ſchlacke, welche vorher geſiebt ſein muß, oder auch mit Sand, decke 
dann auf dieſen Hügel ein paar alte Dachziegel oder Brettſtückchen, 
und erſt bei anhaltender Kälte Tannenreiſig oder dergleichen. 
Nach Eintritt milder Witterung ſollte immer die obere Decke 
entfernt werden. Bei Hybrid⸗Remontroſen iſt dieſe Vorſicht nicht 
nötig. Da legt man die Kronen einfach auf die Erde und deckt 
mit Erde zu, aber bei ſchneeloſem Winter iſt ein Ueberdecken mit 
irgend einem Deckmaterial unbedingt nötig. Vor allen Dingen 
muß darauf geſehen werden, daß keine Löcher gegraben und die 
Kronen hineingelegt werden, denn dort ſammelt ſich Waſſer und 
im Frühjahre nimmt man ſchwarz gewordene Kronen aus dem 
Winterquartier. — Die Stämme ſollen des Glatteiſes wegen mit 
etwas Stroh bis zur Krone umwickelt werden, um dieſelben ſo 
Bei den niederen Roſen verfährt 


Puppenkleidchen in Häkelarbeit. 
Das allerliebſte Kleidchen iſt aus ereme- und feuerrotem Häkelgarn Nr. 
30 hergeſtellt; man beginnt in der hinteren Mitte des Leibchens, welches im 
ruſſiſchen Häkelſtich gearbeitet iſt (die f. M. find ſtets in das hintere Majchen» 
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glied vor. R. zu ſtechen.) Auf einem Anſchlag von 15 M. arbeitet man, mit 
creme Garn, Hin» und zurückgehend 4 Reihen — 2 Rippen), nun folgen 2, 
nur 8 M. hohe R. (= 1 Rippe) als Keil, dann 4 Reihen — 2 Rippen) über 
die ganze Höhe, 3 einfache Reihen, 11 M. hoch, 
16 Lftm., welche Armloch und Achſel bilden, 1 
f. M. in die oberſte M. der letzten Rippe von 15 
M.; rückwärts gehend arbeitet man ! einfache R. 
von 27 f. M. bis zum unteren Rand des Leib⸗ 
chens, 2 R. 8 M. hoch, 4 R. je 15 M. hoch; in 
umgekehrter Folge ſind ſämtliche R. zur 2. Hälfte 
des Leibchens zu wiederh. M. ersme Garn arbeitet 
man am unteren Rand in jede Rippe 1 St., ge» 
folgt von je 2 Lftm. (im Ganzen 20 St.). Nun 
beginnnt d. Röckchen: lte Tour: 3 f. M. in jedes 
2te St., gefolgt von 5 f. M. Wenden. 2te T. 
rot: in jede mittelſte der 3 f. M. vor. T. 3 f. 
M., 3 f. M. auf die 3 folg. M., 1 M. vor. Tour 
übergehen, 3 f. M. fortl. wiederh. Nach jeder 
T. wendet man die Arbeit und häkelt abwechſelnd mit cröme und rotem Garn 
noch 15 T. wie die 2te. Eine T. Picots (von creme Garn) bildet den unteren 
Rand des Röckchens. — Das Leibchen näht man bis auf 10 M. zuſammen, 
umgiebt dasſelbe und die Armlöcher rings dicht mit f. M. von rotem Garn 
und mit 1 R. Picots von crömefarbenem. Eine gehäkelte Schnur, durch die 
Picotsreihe gezogen, und Quäſtchen ſchmücken den Halsausſchnitt des Kleidchens. 


Das Schloß in Frauenfeld. Wohl eines der merkwürdigſten Baudenk⸗ 
mäler der mittelalterlichen Baukunſt beſitzt die Metropole des Kantons Thur⸗ 
gau, das freundliche Frauenfeld, in ihrem Schloßturm. Aelter als die erſten 
Anfünge der Stadt, iſt deſſen Entſtehung in das Kleid der Sage gehüllt. Nach 
dieſer verliebte ſich ein Ritter von Seen ohne Wiſſen des Vaters ſeiner Ge⸗ 
liebten in eine Grafentochter von Kyburg. Dem Zorn ihres Vaters, dem das 
Liebesverhältnis verraten wurde, entfliehend, ſtellte ſich die liebreizende Jung⸗ 
frau unter den Schutz des Abtes von Reichenau, mit deſſen Hilfe ſie für ſich 
und ihren Geliebten den feſten Turm bauen ließ. Aus dieſer Sage läßt ſich 
vielleicht das Stadtwappen Frauenfelds herleiten, das einen aufrechten roten 
Löwen, welcher von einer Frau an einer Kette gehalten wird, enthält. Wahr⸗ 
ſcheinlicher klingt die Gründungsgeſchichte des Turmes, wie fie Dr. Pupikofer 
in ſeiner Geſchichte der Stadt Frauenfeld darſtellt. Nach dieſer wäre der Turm 
auch vom Abt von Reichenau, deſſen Stift in Italien viele Lehen beſaß, durch 
einen italieniſchen Baumeiſter nach Vorbild der dortigen normanniſchen Wacht ⸗ 
türme erbaut worden, um hier eine Zufluchtsſtätte für ſeine Hörigen in 
Erchingen zu beſitzen. Am Turme ſelber findet ſich weder eine Jahreszahl noch 
eine Inſchrift, noch ein ſonſtiges Merkmal, aus dem man mit Sicherheit einen 
Schluß auf die Entſtehung des Turmes ziehen könnte. Der Bau erhebt ſich 
auf einem Molaſſefelſen, etwa 18 Meter über dem Flußbette der Murg, das 
ganze Gelände bis zu den dunkeln Höhen des Schwarzwaldes beherrſchend. 
Als der Thurgau noch Unterthanenland der Eidgenoſſen war, wurde das Schloß 
von den Landvögten bewohnt, welche Steuern und Abgaben einzuziehen und 
Recht zu ſprechen hatten. Nachdem der Thurgau mit dem Untergang der alten 
Eidgenoſſenſchaft (1798) ſelbſtändig geworden, ging das Schloß in den Beſitz 
des Staates über. Heute iſt es Privateigentum. Immergrüne Epheuranken 
bedecken zum Teil das ſchwarze Gemäuer, und wenn ihre Blökter des Abend⸗ 
winds Gekoſe ſtreift, dann iſt es, als raunten ſie ſich die Liebesgeſchichte der 
Kyburger Grafentochter zu: das alte Lied von der Liebe Leid. 

Das „End' der Welt“ im Horbisthal bei Engelberg. Engelberg, ſeit 
1898 durch eine elektriſche Eiſenbahn mit Stansſtaad verbunden, liegt in lieb» 
lichem Wieſengrunde, abgeſchloſſen von der lärmenden Welt durch einen maje- 
ſtätiſchen Alpenkreis. Während Fäſi in feiner ſchweizeriſchen Staats- und Erd⸗ 
beſchreibung vom Jahre 1770 von Engelberg ſchreibt: „Was findet man da? 
Nichts als ſcheußliche Berge, zwiſchen denſelben ein ſchönes Kloſter, aber ein 
ſchlechtes Dorf“ jo hören wir hundert Jahre ſpäter Fleiner ſagen: „Wer zum 
erſtenmal den Fuß in dieſen ſtillen Winkel des ſchweizeriſchen Hochgebirges ſetzt, 
der glaubt, das Wunderland der Poeſie zu betreten.“ Wir geben ihm recht, 
denn zu der herrlichen Lage, der herzſtärkenden Hochluft geſellen ſich Spazier- 
gänge voller Schönheit und Poeſie. Zu den beliebteſten, leichteſten und ſchönſten 
gehört derjenige ans „Ende der Welt“. Hinter dem Kloſter ſchwenken wir links 
in das weidenreiche Horbisthal ab, wandern bald im Waldſchatten, bald durch 
weiche, duftende Matten, hie und da an ſonnengebräunten Hütten vorbei, immer 
ſanft aufwärts. Hinein in „der Berge dunkelſchattige Wand“ führt der Fuß⸗ 
pfad, bis uns die jähen Felſen mit ihren grauen Trümmerhalden zu Füßen Halt 
gebieten. Wir ſtehen am „End' der Welt“, in einem Felſenkeſſel, gebildet von 
den kühnen Rigidalſtöcken und den himmelanſtrebenden Häuptern des Weißſtocks 
und des Gemſiſpiels. Mitten in dieſer trauten Bergeinſamkeit, in welcher der 
Menſch den Frieden und die Ruhe ſeiner müdgehetzten Seele wiederfindet, ſteht 
eine ſchlichte Kapelle, in der die umherwohnenden Hirten den Segen auf Vieh 
und Alp erflehen. Auf dem Rückweg leuchtet uns der alte Titlis, über deſſen 
weißen Scheitel die Abendſonne den Roſenhauch ewiger Jugend wirft. 

Daniel Wirth⸗Sand. In der Perſon des am 3. Oktober in St. Gallen 
im Alter von 86 Jahren verſtorbenen Präſidenten Wirth-Sand iſt ein außer 
ordentlich erfolg- und arbeitsreiches Leben erloſchen, das noch bis in die jüngſte 
Zeit Beweiſe von geiſtiger und phyſiſcher Friſche ablegte. Es giebt keine Be⸗ 
hörde und kein größeres Unternehmen in ſeiner Heimat, dem nicht der Vers 
ftorbene angehört hätte und durch fein reiches Wiſſen nützlich geweſen wäre. 
Daniel Wirth⸗Sand wurde am 7. Dezember 1815 als Sohn des Dekans zu 
Güttingen im Kanton Thurgau geboren. Nach Abſolvierung der Vorſchulen 
gedachte er ſich der Jurisprudenz zu widmen, ließ ſich aber ſchließlich von ſeiner 


— 392 — 


Mutter zur kaufmänniſchen Laufbahn beſtimmen. Seine Wanderjahre führten 
ihn nach Livorno, Neapel und ſchließlich nach Smyrna, wo er ſich auf längere 
Zeit niederließ. Ende der vierziger Jahre kehrte er nach St. Gallen zurück, das 
ihm ſchließlich zur Heimat wurde. Gleich nach ſeiner Rückkehr begann die Aera 
der Eiſenbahnen und des damit verbundenen Umſchwungs im Verkehrs- und 
Geſchäftsleben, und Wirth⸗Sand war einer der erſten, die der Neuordnung der 
Dinge ein richtiges Verſtändnis entgegenbrachten. Als 
ſich im Jahre 1856 die verſchiedenen oſtſchweizeriſchen 
Eiſenbahnen zu einer großen Geſellſchaft, den Vereinig— 
ten Schweizerbahnen, verſchmolzen, wurde Wirth-Sand 
an die Spitze berufen, und er hat ihnen als Präſident 
in guten und ſchlimmen Zeiten vorgeſtanden bis zu ſei— 
nem Tode. In demſelben Jahr erfolgte auch die Grün⸗ 
dung einer großen Deutſch⸗ſchweizeriſchen Kreditbank, 
der Wirth⸗Sand gleichfalls als Leiter angehörte, und 
mit deren Hilfe er nicht nur die Vereinigten Schweizer— 
bahnen, als über dieſe eine ſchwere Kriſis hereinbrach, 
durch geſchicktes Eingreifen wieder auf eine ſichere Grund- 
lage brachte, ſondern auch den Kanton St. Gallen vor 
großem wirtſchaftlichen Schaden bewahrte. Der in letz⸗ 
ter Zeit von ihm oft geäußerte Wunſch, ſeine Thätigkeit 
durch Uebergabe der Bahn an die Eidgenoſſenſchaft ab» 
ſchließen zu können, iſt leider nicht mehr in Erfüllung 
gegangen, wenn er auch den Boden dazu vorbereitet hat. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Mann, dem im wirt⸗ 
ſchaftlichen Getriebe eine ſo große Bedeutung zukam, 
auch im politiſchen Leben nicht unbeachtet blieb. Dem 
kantonalen, geſetzgebenden Körper gehörte er von 1853 
bis 1900 ununterbrochen an; ebenſo war er viele Jahre 
Mitglied des eidgenöſſiſchen Parlaments, bis ihn zuneh⸗ 
mendes Alter und Vermehrung anderer Geſchäfte zwan⸗ 
gen, einen Teil ſeiner Bürde abzugeben. 

In guter Koſt. Der Förſter Gotthold aus Guten⸗ 
ftein hat ſchon lange ein Auge auf die ſchmucke Pranner- 
Leni, des Bärenwirts einziges Töchterlein, geworfen. 
Aber auch die Leni ſieht den luſtigen Grünrock, der ſo 
ſchnurrige Jagdgeſchichten zu erzählen weiß, nicht 
ungern. Vor einigen Tagen hatte der Förſter großen 
Kummer, den er nicht bannen konnte. Seine treue 
Diana beſchenkte ihn nämlich mit drei munteren Jun⸗ 
gen, die er nicht unterzubringen wußte. Lenchen, die 
von der Sorge des Jägers erfuhr, ſchaffte Rat; ſie erbot 
ſich ſofort, Mutter und Kinder in Koſt und Quartier 
zu nehmen. Dem Jäger war damit ein doppelter Ge- 
fallen erwieſen; er hatte nicht nur ſeine Lieblinge gut 
verſorgt, ſondern es bot ſich ihm auch ein geſchickter 
Vorwand, jo oft als möglich mit der ſchmucken Wirts⸗ 
tochter zuſammen zu kommen. Heute iſt wieder der Tag, wo Lenchen dem 
Forſtmanne ihre Pfleglinge vorführt. Wie prächtig ſie ausſehen, und wie zu- 
frieden die Mutter auf ihre Jungen blickt. Den Forſtmann beſchleichen ganz 
eigene Gedanken; bald blickt er fragend in die großen blauen Augen der 
Wirtstochter, bald auf die luſtige Hundegeſellſchaft, die ſich gar wonniglich 
ihres Lebens freut. Wer Tiere gut behandelt, der hat auch ein edles Herz, 
ſo denkt Gotthold, und da die Gelegenheit gerade günſtig iſt, ſo vertraute er 
der Herzallerliebſten an, was ihm ſchon lange fein Herz bedrückte. 


Förſter Gotthold als Lenchens Ehegatte gleichfalls in „gute Koſt.“ St. 
Ein Denkmal für Heinrich Hoffmann, den Verfaſſer des wohl in den 
meiſten deutſchen Familien heimiſchen Bilderbuches „Der Struwelpeter“, hat 
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Das Denkmal für H. Hoffmann. 
Nach einer photograph. Aufnahme von H. Junior 
in Frankfurt a. M. (Mit Text.) 


der Frankfurter Bildhauer Petry entworfen. Das Modell zeigt auf einem archi⸗ 


tektoniſch gegliederten Poſtament die ſprechend ähnliche Büſte des 1894 in der 
Geburtsſtadt Goethes verſtorbenen Kinderfreundes. An der Vorderſeite ſieht 
man zwei auf den Stufen des Sockels ſitzende Kinder. Der Knabe hält das 
aufgeſchlagene Bilderbuch vor ſich auf den Knieen und erklärt deſſen Inhalt 
einem kleineren Mädchen, das ſich ihm zur Seite ſchmiegt. Oben am Sims 
des Denkmals iſt ein Schwalbenpaar im Neſte zu ſehen. Die Seitenflächen 
ſchmückt je ein Lorbeer⸗ und Eichenkranz. Die Ausführung eines Hoffmann⸗ 
Denkmals wird nunmehr wohl nicht lange auf ſich warten laſſen. 


Ein Kennerwort. „Fräulein von S.“ Verlobung iſt zurückgegangen, wie 
traurig für die Arme!“ — „Ich bitte Sie, ſie iſt doch ſo ſchön, daß ſie leicht 
ein Dutzend Männer bekommt.“ — „Ein Dutzend wohl, aber einen ſchwerlich.“ 

Verſchnappt. „Du, glaub' mir's, der Bub wird mit jedem Tage Dir 
ähnlicher, er wird der ganze Papa werden.“ — „So? Was hat er denn 
wieder angeſtellt?“ 

Strafe für Weinfälſcher vor zweihundert Jahren. Am 10. Auguſt 1706 
wurde ein Küfer Hans Jakob Ehrni, weil er „die hoch verpönte Verfäl⸗ 
ſchung mit den ziemlich ſchlechten 1702 und 1703er Weinen abermalen zu prakti⸗ 
zieren ſich unterſtanden, wodurch etliche Perſonen an ihrem Leib merklichen 
Schaden und Buß erlitten, einige auch darumb verſtorben ſeynd,“ von der 
herzoglichen Regierung zu Stuttgart zum Tode verurteilt und ihm „zu wohl- 
verdienter Straf in der allhieſigen Reſidenzien der Kopf abgeſchlagen.“ Die 


heim, her, las, le, 


von ihm geſchriebenen Bücher über Weinſchmiererei wurden vom Henker öffent⸗ 


lich verbrannt und ſeine Weine ließ man auslaufen. Sti. 
Eine telephoniſch-muſikaliſche Ueberraſchung. 
celliſt Wheatſtone hatte die Entdeckung gemacht, daß die verſchiedenen Töne 


muſikaliſcher Inſtrumente auf bedeutende Entfernungen hin, mittelſt maſſiver, 


Der berühmte Violon⸗ 


unter ſich verbundener Stäbe fortgepflanzt werden können. Es war nur nötig, 
den letzten Stab jo nahe an das geſpielte Inſtrument zu bringen, daß er di? 
Tonſchwingungen aufnehmen konnte, ohne es zu berühren. Nun traf es fi, I 
daß gerade zu jener Zeit einmal ein namhafter auswärtiger Celliſt an Wheat⸗ 
ſtone einen Empfehlungsbrief abzugeben hatte und bei deſſen Abweſenheit 
gebeten wurde, am folgenden Tage zu einer beſtimmten Stunde wieder vorzu⸗ 
ſprechen. Wheatſtone war zu Hauſe, um ihn zu em⸗ 
pfangen, und um ſeinem Beſuche eine Ueberraſchung 
zu bereiten und zu amüſieren, hing er im Vorhaus ein 
Violoncell an die Wand, jo, daß hinter demſelben ſich 
ein Stab befand, der es mit einem anderen, im Zim⸗ 
mer befindlichen verband. Auf letzterem wurde, als der 
Fremde in das Vorhaus eintrat, geſpielt und das Vio⸗ 
Ioncell an der Wand tönte getreulich mit. Dies verſetzte 
den Fremden ſo in Schrecken, daß er eiligſt davonlief 
und dies Haus nicht wieder betreten wollte. K. 


Winterarbeiten am Bienenſtock. Bei Arbeiten 
im Winter am Bienenſtock kann man mit heißen Bad; 
ſteinen die Bauten erwärmen. Es muß aber mit Ver⸗ 
ſtand gearbeitet werden. Man muß z. B. darauf achten, 
daß man die Bienen nicht etwa aus dem Winterſitz ans 
Fenſter lockt, denn ſie rücken der Wärme nach. 

Anisſtengel. Drei ganze Eier werden mit 240 
Gramm Zucker recht gut abgerührt, 1 Kaffeelöffel fein⸗ 
gewiegte Citronenſchale, ebenſoviel Anis, 1 Eßlöffel 
feingeſchnittene kandierte Pomeranzenſchale und 280 
Gramm feines Mehl daruntergemengt, und dies auf 
dem Backbrett mit Zucker und Mehl zu fingerdicken und 
fingerlangen Stückchen mit der Hand ausgewargelt, 
welche man in der Mitte mit dem Kochlöffelſtiel der 
Länge nach etwas eindrückt, dann auf ein butterbeſtri⸗ 
chenes Backblech ſetzt, mit verklopftem Ei beſtreicht und 
in gutem Ofen gelb bäckt. 

Nußplätzchen. 500 Gramm feingeſtoßener Zucker 
wird mit 3 Eiern eine Stunde lang gerührt und 500 
Gramm feingeftampfte Nußkerne darunter gegeben, nebſt 
etwas Citronat. Nun ſetzt man kleine Häufchen auf Ob⸗ 
Taten und bückt dieſe auf einem Blech bei mäßiger Hitze. 

Wann ſoll das Bauholz gefüllt werden? Um 
die richtige Fällzeit nach der Widerſtandsfähigkeit des 
Holzes feſtzuſtellen, wurden in einem Walde vier Kie⸗ 
fern von gleichem Alter, welche gleichmäßig geſund 
und unter denſelben Bedingungen auf demſelben Boden 
gewachſen waren, zu ungleicher Zeit gefällt; nämlich die eine Ende Dezember, 
die zweite Ende Januar, die dritte Ende Februar und die vierte Ende Mürz. 
Die vier Stämme wurden auf gleiche Weiſe zerſchnitten und daraus Blocke 
von gleicher Länge und Dicke hergeſtellt, die man unter völlig gleichen Ver⸗ 
hältniſſen trocknete. Bei Beſtimmung des Widerſtandes, den dieſe Klötze, an 
beiden Enden geſtützt und in der Mitte belaſtet, der Beugung entgegen zu 


| ſetzen vermochten, ergab ſich, wenn man den höchſten Widerſtand mit 100 ber 
enchen | 
muß nicht „Nein“ gejagt haben, denn ehe der Frühling ins Land zieht, kommt 


zeichnet, folgendes Verhältnis: Ende Dezember gefällt 100, Ende Januar 
gefällt 88, Ende Februar gefällt 80 und Ende März gefällt 62. 


Een Zweiſilbige Charade. 

e erſte " it ein Begriff, Das Ganze waltet unfichtbar, 

Noch niemand hat das Ding geſehen; Lenkt Ba und nn oft die Schritte, 

Doch trägt es unſeres Lebens Schiff, Läßt Glüce erwarten und Gefahr, 

Und hieß, was war und iſt, entſtehen. Und ändert ſchnell Gebrauch und Sitte. 

Der zweiten Silbe Zauberkraft Nur ſelten hat es Raſt und Ruh, — 

Kann, was unmöglich ſcheint, gelingen; Sein Weſen treibt's an allen Orten, 

Wer Großes wirkt und Kühnes ſchafft, Mauch Dunkelmann rief oft uns zu: 

Wird's ſicher nur durch ſie vollbringen. Es ſei wohl plötzlich toll geworden. 
Karl Staubach. 


Silbenrätjel. 


ber, bert, bi, 
chel, dom, e, e, 


Bilderrätſel. 


li, li, mann, ot, 
pel, ra, se, see, 
so, tem, ti, u, 
Aus vorſtehenden 

23 Silben ſollen 10 
Wörter gebildet 
werden, welche be⸗ 

zeichnen: 1) Ein 
geiſtiges Weſen. 2) 
Ein Gotteshaus. 
) Einen bibliſchen Frauennamen. 4) Einen weiblichen Vornamen. 5) Einen männlichen 
Vornamen. 6) Linen Nager. 7) Eine Wurſſchlinge. 8) Eine Inſel an der Odermündung. 


| 9) Eine Stadt in Baden. 10) Eine altteſtamentliche Perſon. — Die Anfangsbuchſtaben 


ergeben von oben nach unten eine beliebte Zierpflanze, die Endbuchſtaben von unten nach 
oben deren Bezeichnung mit einem fremden Worte. Heinrich Vogt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Anagramms: Lech, Elch. — Des Arithmogriphs: Bulgarien, Ungarn, 
Lauban, Gabriel, Auber, Regen, Iburg, Erlangen, Niagara. — 
Der Charade: Wort, Wechſel, Wortwechſel. 
Aue giechte vorbehalten. ĩðxV 
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